
 
        



 



 

Zuͤrch er iſchen Jugend

— auf das

Neujahr 1828

von der Stadtbibliothek.

B
—*

Iustum et dn propositi virum

Non civium ardor prava iubentium,

Non vultus instantis tyranni

Mente quatit solida. e

Hoxnar. III. 3.

Ueber vier Jahreſind bereits verfloſſen, ſeitdem die eidsgenoſſiſche Tagſatzung den

Verdienſten des verewigten Hans Conrad Eſcher von der Linth auch durch den Be—

ſchluß zu Errichtung eines Denkmahls huldigte. Das Streben, demſelben bey edler

Einfachheit doch moͤglichſte Vollkommenheit zu geben, und mancherley unver—

meidliche Hinderniſſe haben bis jetzt die Ausfuͤhrung verzoͤgert. Darum mag

die Bekanntmachung des ſinnvollen Vorſchlags, welchen eingeiſtreicher Kuͤnſt⸗

ler uns freundſchaftlich uͤberlaſſen hat, nicht unwillkommenerachtet werden.
In nachdenkender Lage wuͤrde der Verewigte vorgeſtellt, wie er von guͤuſtig

gelegener Anhoͤhe v) die Frucht ſeiner Aufopferungen uͤberſchaut, und der Ret—

tungeines ſchoͤnen Landes ſich freut, welches zugleich mit dem Bilde des

Retters ſich des Wandrers Blicken darbietet. Wohliſt die Linth-Unternehmung

) DerBiberlikopf, der die beſte Ueberſicht der ganzen Linth-Unternehmung gewährt,
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ein ſchoͤnes Denkmahleidsgenoͤſſiſchen Zuſammenwirkens, und wie nach ſchwe—

rem Ungewitter aus dem neubelebten Erdboden mit Macht die Saaten empor—⸗

ſtreben, ſo iſt auch jenes Werk eine Frucht des durch die vorigen Stuͤrme

vielfach aufgeregten oͤffentlichen Geiſtes. Aber werhaͤtte es uͤbernehmenduͤr—

fen, die zerſtreuten Kraͤfte zu leiten, und die fuͤr jeden andern unuͤberſteiglichen

Hinderniſſe zu bekaͤmpfen? Und werhaͤtte die kuͤhne Zuverſicht durch die That

gerechtfertigt, als derjenige, welchen die Vorſehung unverkennbar dazu be⸗

ſtimmt hatte? Darum, wie immerauch der Einzelne verdienſtlich mitgewirkt

hat, die Ausfuͤhrung iſt Eſchers Verdienſt.

Dochnicht die Linth-Unternehmungiſt der Vorwurfdieſes Blattes. Treff⸗

lich ſind Eſchers Verdienſte in dieſer Ruͤckſicht fruͤher geſchildert worden *). Aber

mancher Zweig fehlt noch in der Buͤrgerkrone des Edeln, und mit Sehnſucht

harren wir auf die vollſtaͤndige Schilderung, welche ſein vertrauter Freund

uns hoffen laͤßt. Bis dieſer Wunſch erfuͤllt wird, moͤgen auch kleinere Bey⸗

traͤge dem Leſer nicht unwillkommen ſeyn; dem Juͤnglinge ins beſondre, der

ſich wohl mit Ehrfurcht und Liebe auf ſeinen Wanderungen an den Ufern der

Linth auch des gewiſſenhaften und wohlwollenden Vorſtehers der Lehranſtalt

erinnert, welcher er die Grundlagen ſeiner Bildung verdankt; der aber das

fruͤhere Wirken des Verewigten nicht kennen kann, weildie Zeiten unſrer

Staatsumwaͤlzung ihm meiſt nur in Bruchſtuͤcken, und entſtellt durch entge—

gengeſetzte Leidenſchaften bekannt ſind. Aber wichtig iſt es, Juͤngling, fuͤr

dich, das herrliche Vorbild deines Mitbuͤrgers auch in jenen Zeitenzu erblicken,

wo er mitten im Sturme, als ringsumherentfeſſelte Leidenſchaften tobten,

und auch fremde Gewalthaber ſeine perſoͤnliche Sicherheit bedroheten, unent—⸗

wegt von der Bahndes Rechtes fuͤr des Vaterlandes Wohl ſich hingab, nim—⸗

mer ermuͤdend, auch wann Undank und Mißkennungihn verfolgte. — Unſrer

Geſellſchaft gebuͤhrtes, ſo weit der enge Raumdieſer Blaͤtter geſtaͤttet, dazu

beyzutragen; was Eſcher fuͤr die Naturwiſſenſchaften geleiſtet, moͤge dir eine

andre Geſellſchaft ſchildern, und indem der Freund das Ganzedesſchoͤnen

Lehens einem groͤßern Publikum mittheilt, wird er auch das Vorbild eines

Hausvaters, die bewaͤhrte Treue der Freundſchaft zeichnen.

 

Schon ſeit laͤngerer Zeit ahndeten einſichtsvolle Maͤnner die Gefahren, die

dem morſchen eidsgenoͤſſiſchen Staatsgebaͤude ſeit den Fortſchritten drohten,

) Vier und zwanzigſtes Neujahrblatt der Zürcheriſchen Hülfsgeſellſchaft 1824
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welche die franzoͤfiſche Staatsumwaͤlzung machte; aber ſo war die Mehrheit in

den Staͤdtenund in ihren Regierungen durch Gewohnheit und Herkommen

befangen, daß ſelbſt die, welche an der Spitze ſtanden, es nicht haͤtten wagen

duͤrfen, durch zeitgemaͤße Verbeſſerungen den herannahenden Sturm zu beſchwoͤ—⸗

ren. Drohender wurde die aͤußere Gefahr durch den innern Zuſtand mancher

Kantone, wo Neid und Eiferſucht, Rachbegierde und Anſpruͤche an wirkliche

und vermeintliche Rechte den einen Theil der Bevoͤlkerung mit Haß und Er⸗

bitterung gegen den andernerfuͤllte, indeſſen Viele der Letztern durch leeren

Stolz auf dieſe Vorrechte und kraͤnkenden Uebermuth jenen Haßſteigerten,
welchen der gebildetere Theil durch ein humanes Betragenvergeblich zubeſaͤnf—

tigen ſtrebte. Wohl war es auf beyden Seitenſchwer, ſich von ſolchen in der
Jugend empfangenen Eindruͤcken in ſpaͤtern Jahren zu befreyen, und Begriffe,

die jetzt nach den gemaͤchten Erfahrungen als hoͤchſt verwerflich erſcheinen

muͤßten, wird der billige Beurtheiler jener Zeit als nothwendige Folge des

ganzen Zuſtandes erkennen. Aber Ehre den Maͤnnern, welchein jener Zeit

ſchon, wenngleich vergeblich und auf die Gefahr verkannt zu werden, warn—

ten. Dieſer Wenigen Einer war Eſcher. Als im Spaͤtjahre 1797 ſchwere Ge⸗

witterwolken, die ſichimmer drohender von Weſten her erhoben, demſorgloſen

Geſchlechte laut verkuͤndigten, daß es der Vaͤter Schuld mit der eignen buͤßen
werde, da glaubte er keine Zeit mehr verlieren zu duͤrfen, um einen Wunſch,

welchen er im vertrautern Kreiſe ſchon fruͤher geaͤußert, ſeiner Regierung ſelbſt
zur Berathung vorzulegen. Den 8. November 1797 uͤbergaber dem regieren—

den Buͤrgermeiſter eine von ihm und vier andern Buͤrgern der Stadt unterzeich⸗

nete Vorſtellung, welche mit Offenheit, aber in beſcheidener Sprache die un—

gluͤckliche Stimmung der Bewohner des Sees, ihr Verhaͤltniß zum Auslande,

und die Gefahren, welche von Frankreich drohen, ſchildert, das Beyſpiel der

Regierung von Bernaufſtellt, welche durch ein kurz vorher erlaſſenes Amneſtie⸗

Edikt fuͤr fruͤhere politiſche Vergehungen der Beſchimpfung einer durch Frank—⸗

reich erzwungenen Amneſtie zuvorgekommen war, und darauf den Wunſch

gruͤndet, daß auch Zuͤrich fuͤr die im Jahr 17965 wegenſolcher Vergehungen

Verurtheilten das Naͤhmliche thun moͤge, ehe aͤußerer Zwangdieſe Maßegel

des gehofften guten Eindruckes beraube. — Aberentwedertaͤuſchte man ſich

noch uͤber die Groͤße der Gefahr, oder man hielt Nachgiebigkeit und Verbeſſe—⸗

rungen in dieſem Augenblicke fuͤr allzugefahrvoll. Die heimlich uͤbergebene

Schrift wurde eben ſo heimlich aber mit ausgeſprochener Mißbilligung des
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Geheimen Rathes zuruͤckgegeben. — Eſcher, jeden unregelmaͤßigen Schritt

haſſend, wartete nun ſtille aber in banger Beſorgniß um des Vaterlandes

Rettung den Fortgang der Begebenheiten ab. Als nun im Jan. 1798 die Mehr⸗

heit ſich von der Groͤße der Gefahr uͤberzeugen mußte, unddieerkuͤnſtelte

Ruhe aus den Gemuͤthern verſchwand, ſo ernannte der Große Rath zu Zuͤrich

den 17. Jan, eine Regierungs-Commiſſion, bey welcher jeder Einwohner des

Kantons Wuͤnſche und Vorſchlaͤge, welche auf die gegenwaͤrtige Lage Bezug

haben, eingeben koͤnne. Dieoͤffentliche Bekanntmachung dieſes Beſchluſſes

war fuͤr Eſcher eine Aufforderung, in einer kuͤrzern, durch drey der vorigen

Unterzeichner bekraͤftigten Schrift, den naͤhmlichen Wunſch noch ein Mahl vor—

zutragen mit Berufung auf die Nothwendigkeit allgemeiner Vereinigung zu

Behauptung der Unabhaͤngigkeit des Vaterlandes. Nurdurch einen ſchnellen

Entſchluß, der den Forderungen der Unzufriednen und der unausbleiblichen

fremden Einwirkung zuvorkomme, koͤnne das obrigkeitliche Anſehen gerettet

werden. Zwar wurde auch dieſe den 21. Jan. 1798 eingegebne Vorſtellung

nicht guͤnſtiger aufgenommen als die erſte. Aber als der Zuͤrcherſche Geſandte

bey der Tagſatzung zu Aarau dem Großen Rathe ſelbſt die wahre Lage der

Dinge enthuͤllte, wurde den 29. Jan.diefruͤher vielleicht wohlthaͤtige, jetzt

ihren Zweck verfehlende und nur als abgezwungenbetrachtete Amneſtiebeſchloſſen.

Die Entwicklung der Begebenheiten, welche ſich mit reißender Schnellig—

keit folgten, brachte Eſcher zuerſt in eine oͤffentliche Stellung. Vonſeiner

Zunft zum Mitgliede der Laͤndſtaͤnde *) gewaͤhlt, widerſetzte er ſich nicht nur

der gleich anfaͤnglich gemachten Forderung der Anfuͤhrer der Landleute, daß

eine Garniſon von Eintauſend Mann in die Stadt aufgenommen werde, ſon—

dern in der Berathung uͤber die von den Landſtaͤnden zu beſchwoͤrende Eides—

formel vertheidigte er die Worte, daß die Verfaſſung zohne fremde Einwirkung“

ſolle entworfen werden, indeſſen Andre, des Vaterlandes Unabhaͤngigkeit nicht

achtend, die Ausloͤſchung dieſer Worte verlangten, weil doch dieſe Verſamm⸗—

lung ſelbſt nur durch fremde Einwirkung zu Stande gekommen ſey.“ Daher

erklaͤrte er ſich auch entſchieden gegen die von Peter Ochs von Baſel, dem

Watkʒeuge der franzoͤſiſchen Gewalthaber, entworfene Verfaſſung, und wider⸗

ſetzte ſich dem Vorſchlage einer Geſandtſchaft an Mengaud: **) „SollZuͤrich“

) Die Verſammlung von Abgeordneten der Stadt und des Landes zu Entwerfung einer neuen
Verfaſſung. ⸗

*) Franzöſiſcher Geſandter und Mittelpunkt aller rebolutivnären Umtriebe.
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ſbrach er den 27, Febr. nun auch wieder gegen eine aͤußere Macht einzeln
„handeln und dadurch das Anſehen ſchwaͤchen, welches Helvetien ſich verſchaffen
kann, wenn es gegen aͤußere Staͤaten immer nurals ein verbuͤndetes Ganzes
„erſcheint? Gerade jetzt, da mehrere Staͤnde Helvetiens ihre Verfaſſungen
umaͤndern, und auf die Grundſaͤtze der Freyheit und Gleichheit gruͤnden; gerade
Fjetzt, da ſich unſere verſchiedenen Verfaſſungen allmaͤhlig einander annahern,
und unsdaherinniger und bruͤderlicher vereinigen; gerade jetzt iſt es noͤthig,
„dieſe verſtaͤrkte Einigkeit, dieſes nunmehr gleichartigere Intereſſe des helveti—
„ſchen Volks auch auswaͤrtigen Maͤchten zu beweiſen, und nicht mehr als
„einzelne abgeſonderte Theile mit ihnen zu unterhandlen. Daher trage ich an,
„ſchleunig eine gemeineidgenoͤſſiſche Tagſatzung aller helvetiſchen Staaten zu
verſammeln, in der beſonders auch die Stellvertreter der verſchiedenen Na—
tionalverſammlungen Helvetiens erſcheinen, damit auf dieſe Art einmahl das

„ganze helvetiſche Volk durch ſeine eigens Bevollmaͤchtigten zuſammentrete,

und durch dieſelben als ein einziger Staatskoͤrper mit der franzoͤſiſchen Repu—

„blik unterhandle. Vielleicht mag dieſe, Helvetien einzig zutraͤgliche, Einheit

und die Achtung, die es ſichdurch dieſelbe verſchaffen wird, das Ungewitter

„noch abwenden, welches ſich an ſeinen Grenzen zuſammenzuziehen ſcheint.
„Sollte aber dieſe Hoffnung unerfuͤllt bleiben, alsdann wird das helvetiſche

„Volk zutrauensvoll auf dieſe neue Verſammlungſeiner aͤchten Stellvertreter

„ſich mit Einem Patriotismus und mit Einem Muthevereinigt gegen jeden

„Feind, durch welchen ſeine Freyheit, ſeine Unabhaͤngigkeit und ſeine Ehre

Igekraͤnkt werden wollten, zu vertheidigen wiſſen. Nur durch ſolche große und

Fallgemeine Maßregeln kann ſich Helvetien vor jeder Gefahr ſichern.“ Eben

dieſes lebhafte Gefuͤhl fuͤr des Vaterlandes Unabhaͤngigkeit vermochte ihn, dem

General Hotze *) bey ſeiner Durchreiſe durch Zuͤrich den Antrag zu machen, in

ſeinen Generalſtab zu treten, wo er durch ſeltene Kenntniß der Lokalitaͤten ſehr

nuͤtzlich werden konnte **). — Doch fuͤr Alles war die Zeit zu kurz; Bernfiel,
und dadurch war die Vollendung der Staats-Umwaͤlzung unter fremder Waf—

fengewalt entſchieden, und damit alles dasBoͤſe, waseine auf ſolche Weiſe
entſtandene Revolution mitſich fuͤhrt.

) Hotze, von Richterſchweil gebürtig, Bruder des berühmten Arztes, verließ die öſtreichiſchen
Dienſte und kam in eben den Tagen in der Schweiz an, umſich andie Spitze der Eids⸗
genoſſen zu ſtellen, als Bernfiel.

DieErzahlung von Eſchers nächtlicherWanderung nach Zug und Glarus gibt die Zeitſchrift
Helvetia. 1827. Heft III.



Jetzt mußte die von den Franzoſen diktirte Verfaſſung angenommen, und

die Wahlen fuͤr die nach Aarau berufenen geſetzgebenden Raͤthe veranſtaltet
werden. Einige Maͤßigung ſchien die Wahldervier zuͤrcheriſchen Repraͤſentan—

ten fuͤr den Senat zu beweiſen: deſto wilder aͤußerte ſich ein blinder Faktions—

geiſt in den Wahlen der Mitglieder des Großen Rathes. Nicht Verdienſte,

Erfahrung und Vorzuͤge des Charakters galten als Empfehlung. Nur umſich
in eine Beute zu theilen, ſchien die Mehrheit verſammelt. Sechs Maͤhle war

Eſcher bereits in der Wahl gegen Landleute durchgefallen, als die fuͤr die ſchon

Gewaͤhlten nicht ehrenvolle Bemerkung, man muͤſſe doch jemand haben, der

„franzoͤſiſch koͤnne und in oͤffentlichen Geſchaͤften Erfahrung habe“, dieſiebente

Waͤhlwider ſeinen Wunſch auf ihn kenkte. Dielaut geaͤußerten Wuͤnſche ſeiner

Mitbuͤrger, ſelbſt ſolcher, dieden unwillkommenen Warnervorherals Befoͤrderer

der Revolution verſchrieen hatten, und die Ueberlegung, ſo gering auch die

Hoffnung war, vielleicht Gutes befoͤrdern, Boͤſes verhindern zu koͤnnen, be⸗

fiegten die Abneigung, und Eſcher folgte des Vaterlandes Ruf.

Wenig konnte die Zuſammenſetzung der geſetzgebenden Raͤthe auch geringe

Hoffnungen beleben; denn nicht aus einſichtsvollen und gebildeten Maͤnnern

beſtand die Mehrheit. Doch ſchien anfaͤnglich das Uebergewicht, welches Ta⸗

lente und Kenntniſſe immer gewaͤhren, auch hier ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß

zu uͤben, bis die Verſchiedenheit der Mittel, wodurchdie gebildeten Maͤnner

in der Verſammlung ihre Aufgabe zu loͤſen glaubten, ſie ſelbſt in zwey Par⸗

teyen trennte. Denn waͤhrend die einen mit Feſtigkeit auf der Bahn des Rech—

tes und der Maͤßigung fortſchreitend, keine Klaͤſſe der Buͤrger beguͤnſtigen noch

verfolgen, und das unfoͤrmliche Staatsgebaͤude nach den Beduͤrfniſſen des Va—

terlandes umgeſtalten wollten, ging das Beſtreben der andern dahin, die Maſſe

des Volkes fuͤr ſich ſelbſtund dieneue Ordnung der Dinge durch die Einraͤu⸗

mungvonaugenblicklichen Vortheilen zu gewinnen, die ſie, unbekuͤmmert um

Recht und Sicherheit des Eigenthums, auf Koſten des Staates ſowohl als der

durch die Revolution geſtuͤrzten Klaſſen ertheilen wollten, und eben dadurch

die Leidenſchaften der zwey großen Parteyen, in welche die Nation ſich trenntke,

immer wilder aufregten. Es konnte nicht fehlen, daß zu ihrer Fahne auch die

Schaar roher und zum Theil zweydeutiger Menſchen ſchwur, welchendie blinde

Leidenſchaft der Waͤhler den Wegindiegeſetzgebenden Raͤthe geoͤffnet haͤtte,

und die nun durch wilde Deklaͤmationen und Schimpfreden, durch Unterſtuͤ—
tzung der gewaltthaͤtigſten Maßregeln, wenn ſie nur gegen die ehemahls Bevor⸗
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rechteten gerichtet waren, einen vermeintlichen Patriodtismus zur Schautrug.

Ohne Wirkung auf dieſe Menſchen blieb das Beyſpiel der gemaͤßigten und ge⸗
bildeten Maͤnner in den beyden Raͤthen: vergeblich deckten beſonders die Her—

ausgeber des Schweizeriſchen Republikaners, Eſcher und Uſteri, mit unbeſtech⸗
licher Treue vor den Augen des Inn- und Auslandes dieſes Unweſen auf.

So ſehrunterdruͤckte die Leidenſchaftlichkeit mit dem Gefuͤhle fuͤr Recht und

fuͤr die Pflichten eines Geſetzgebers *) alle Scheu, alle Empfaͤnglichkeit fuͤr

beſſere Eindruͤcke, daß man uͤber die Kenntniſſe und Einſichten der gebildeten

Mitglieder unverhohlen ſpottete, und den Nahmen eines Gelehrten wie ein

Schimpfwort gebrauchte. Nichtleicht findet ſich ein warnenderes Beyſpiel,

wie verderblich Unwiſſenheit und Rohheit der Regenten wirken, ſie moͤgen aus

vornehmem oder gemeinem Poͤbel gewaͤhlt ſeyn; den Juͤnglig wird dasſelbe

gewiß von der Nothwendigkeit gruͤndlicher Studien uͤberzeugen. Wohlhaͤtte

dieſe Partey ſchnell durch den eignen Unſinn zuſammenſtuͤrzen muͤſſen, wenn

ſie nicht in jenen zwar gebildeten, aber die revolutionaͤren Mittel zu Erwerbung

der Volksgunſt gebrauchenden Maͤnnern, einen Stuͤtzpunkt gefunden haͤtte.

Mußtenſich dieſelben gleich ihrer Anhaͤnger oͤfters ſchaͤmen, ſo dienten ihnen

doch die Stimmen derſelben, und das Gewichtdieſer vereinigten Partey wurde

durch ihre Anſchließung an die franzoͤſiſchen Prokonſuln Rapinat, ——

Schauemburg undihre Obern in Parisnochverſtaͤrkt.

Einzeln und anfaͤnglich ohne alle naͤhere Verbindung ſtand dieſerne

Partey jene kleine Anzahl von Maͤnnern gegenuͤber, die des ganzen Vaterlan—⸗

des Wohl und Unabhaͤngigkeit feſt im Auge behaltend, geleitet durch unbeſtech⸗

liches Pflichtgefuͤhl, durch Ehrfurcht fuͤr Tugend und Waͤhrheit den waglichen

Kampf, ihrerſelbſt vergeſſend, unerſchuͤtterlich beſtanden. Herrlich glaͤnzt

unter dieſen Wenigen Eſchers unentwegliche Feſtigkeitund hoher Muth, gepaart

mit ſeltener Billigkeit und Unpaͤrteylichkeit, diedas Gute hervorhob, es mochte

in dem ſo ſehr angefeindeten Alten oder in der neuen Ordnung der Dingeſich

finden; „ſeinem feſten Charakter und den unerſchuͤtterlichen Grundſaͤtzen waren

„eine unendliche Milde und Guͤte des Herzens beygeſellt, die jeden Widerſpruch

ruhig aufnahm, Belehrung und Aufſchluͤſſe zu geben nie muͤde wurde, die

) Inder Sitzung des Großen Rathes den 24. Juli 1798 ſagte Eſcher: „Esſey traurig

„genug, daßdie meiſten Repräſentanten nicht arbeiten, und ſpatzieren fahren, ſtatt das

Vaterland zu beſorgen; ebenſo traurig ſey es, wenn Repräſentanten da ſind, die zum

„Geſetzemachen nicht einmahl die Talente eines Schreibers haben.“
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„von jeglicher Leidenſchaft und Selbſtſucht frey, ſich gegen Alle dienſtfertig,
gefaͤllig und freundlich erzeigte, damit Achtung und Liebe ſelbſt dem Gegner
einfloͤßte, und den perſoͤnlichen Einfluß ſo weit ſicherte, als die Macht vor⸗

„waltender Umſtaͤnde ihn geſtaͤtten konnte.“ —

Einzelnes nuriſt uns vergoͤnnt auszuheben, was Eſchers Wirkenbezeich—

nen kann. — WaszuHerſtellung der durch Aufloͤſung aller Bandezerruͤtteten

Ordnung dienen konnte, nahm gleich Anfangs den unermuͤdlichen Fleiß in An⸗
ſpruch; ſeinen ſeltenen Lokal-Kenntniſſen der ganzen Schweiz verdankte man

die Diſtrikts-Eintheilung, als erſte Bedingungeiner geſetzlichen Verwaltung.

Bald aͤußerte ſich auch ſeine Freymuͤthigkeit und Unerſchrockenheit auf uͤberra⸗

ſchende Weiſe. Die demokratiſchen Orte hatten Luzern beſetzt, und durch Weg—⸗

ſchaffung der dort befindlichen Waffen und Munition ſich Mittel zum Kampfe

gegen die Franzoſen verſchafft. Zur Rache wurde nun (in der Sitzung des

Großen Rathes den 5. May 1798) vorgeſchlagen, Sarnen ſtatt Schwyz zum
Hauptorte des neuen Kantons Waldſtaͤtten zu erwaͤhlen. Eſcherwiderſetzte ſich
dem Vorſchlage, der dann von Mehrern auch mit Ausfaͤllenauf den Patriotis⸗

mus des Volks in den demokraͤtiſchen Orten, und mit dem Grundevertheidigt

wurde, daß der Hauptort dieſes Kantons vonEinſiedeln entfernt und der Geiſt

der Kontrerevolution muͤſſe beſtraft werden. Nur mit Muͤhe konnteſich Eſcher

zum zweyten Maͤhle Gehoͤr verſchaffen. „Auf alle angehoͤrten Aeußerungen“,

ſo ſprach er dann inoͤffentlicher Verſammlung mittenunterfranzoͤſiſchen Bajo⸗

netten, „Auf alle angehoͤrten Aeußerungeniſt es einmahl Zeit, mit Freymuͤthigkeit

zu ſprechen. Bis auf einige Wochen hin wurdendie kleinen Kantone Helvetiens

Fuͤberall, von uns und von den Frankenſelbſt als das freyſte Volk und als das

„Volk, welches zuerſt in Europa die Freyheit errang und bekannt machte, an—

„erkannt, und jetzt, da die Franken denſelben eine andre, ihnen unbekannte

„Freyheit aufzwingen wollen, da ſie die bis auf wenige Wochen allgemein

„verehrte Freyheit ihrer Vaͤter mit einem beyſpielloſen Muthe vertheidigen,

„ſollen ſie kein Freyheitsgefuͤhl, keinen Patriotismus mehr kennen, ſondern aus

Iblindem Fanatismus handeln! Habenſie die Revolution anerkannt und die

„Konſtitution je angenommen, umbeyihrer jetzigen Weigerung gegendieſelbe
„den Nahmen von Kontrerevolutionaͤrs zu verdienen? Wuͤrde man ihnen mit

„Vernunft die Grundſaͤtze der ausgebreitetern repraͤſentativen und ſyſtematiſchen

„Freyheit beybringen, derjenigen Freyheit, die wir verehren, ſo wuͤrden ſie

„gewiß allmaͤhlig dieſelbe anerkennen und ſich mit uns vereinigen;aber die



„Art, wie ſie zu unſrer Freyheit gezwungen werden, iſt aller aͤchten, auf

„Volksſouveraͤnetaͤt gegruͤndeten Freyheit zuwider. Es mag zwarunklugſeyn,

„mitten unter den fraͤnzoͤſiſchen Bajonetten ſo zu ſprechen; aber der waͤhre

„Patriot, der aͤchte Freund der Freyheit und Wahrheit kennt keine Gefahr,

„wenn er Unſchuld und Wahrheitunterſtuͤtzen ſoll. Und iſt denn unſer gegen⸗—

genwaͤrtiger Zuſtand ſo reizend, ſind die Beyſpiele, die Euch gerade dieſen

„Morgen angezeigt wurden*), wie unabhaͤngig und ſouveraͤn wir und unſer

„Volk ſeyen, ſo anziehend, daß wir es unſern Bruͤdern ſo bitter auslegen

„ſollen, wenn ſie ſich mit Unuͤberlegtheit, ich geſtehe es, aber mit wahrer
⸗Vaterlandsliebe und mit muthigem Patriotismus dieſem Zuſtand widerſetzen?

„Nicht in die Hoͤhlen des Fanatismus von Einſiedlen ſoll der Hauptſitz des

FKantons der Waldſtaͤttekommen, aber auf Schwyz, wodie Freyheit immer

Fameifrigſten geſchaͤtztwurde, und wo auch die neue Freyheit mit Enthuſias⸗

Iusverehrt werden wird, wennſie einſt durch Ueberzeugung aber nicht durch

„Kartetſchen wird gelehrt worden ſeyn.“

Noch wirkte die Macht der Wahrheit auf die Verſammlung, undnicht we—

niger fand Eſcher Beyfall, als er (in der Sitzung des Großen Rathes den

3. Juni 1798)ſich mit großer Lebhaftigkeit gegen dieAnmaßungen von Rapinat

erhob, der durch eine Proklamation jedem helvetiſchen Buͤrger verboten hatte,

ſeinen Kanton ohne einen Paß von der Verwaltungskammer, Helvetien aber

ohne Erlaubniß des franzoͤſiſchenCommiſſaͤrs zu verlaſſen: zWenn die Sachen
ſo fortgehen, rief Eſcher aus, ſo wird es bald Zeit ſeyn, die Frage in Um—

frage zu ſetzen, von der juͤngſthin unſer Praͤſident ſprach, frey leben oder

„ſterben.“ WennEſcher hier ſein innerſtes Gefuͤhl ausſprach, ſo war der

Beyfall, welcher durch Klatſchen bezeugt wurde, bey Vielen voruͤbergehende

Aufwallung, bey Andern nur Heucheley. Dennſchonnach vierzehen Tagen
veranlaßten die kriechenden Aeußerungen mehrerer Repraͤſentanten bey der Ver—

handlung uͤber eine andre Proklamation von Rapinat, wodurch er alle beym

Einmarſche der Franzoſen vorhandenen Magazinefuͤr franzoͤſiſches Eigenthum

) „InBern wurde auf Befehl des franzoſiſchen Commiſſärs Rouhiere der B. Bay,Präſident

„der Wahlverſammlung, durch ein Commandofranzöſiſcher Grenadiere aus der Wahldver—

„ſammlung aufgehoben und auf eigne Koſten in ſeinem Hauſe mit Arreſt belegt, weiler als

„Mitglied der Verwaltungskammerdenerſten Fünftheil der aufdie eheborigen ariſtokratiſchen
Familien gelegten Contribution nicht einzutreiben im Stande geweſen war.“ Schweiz.

Republikaner Theil J. S. 69.
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erklaͤrte, den unerſchrockenen Eſcher zu den Worten: « Wahrlich, Buͤrger

Stellvertreter, der Barometer unſers Unabhaͤngigkeitsgefuͤhls iſt ſchrecklich ge—

„ſunken; — ich begreife euer Betragen nicht. Noch iſt es keine Stunde,

„daß ihr dem maͤnnlichen Muthe des Staͤtthalters von Luzern, den er bey der

„WegnahmedesLuzerneriſchen Schatzes zeigte, Beyfall zolltet, und jetzt, da

„mander ganzen Nation ihre Getreide-Magazine wegnimmt, wolltihr ruhig

zuſehen“; und, indem er ſich gegen den Repraͤſentanten Haas wandte, der

geaͤußert hatte, zer habe mehrere Mahle Freude in der Verſammlungbemerkt,

„wenn neue Klagen uͤber die Franzoſen vorgebracht wurden“, ſprach Eſcher:

IIch erklaͤre, daß ich immer bis in's Innerſte beklemmt war, wenn Naͤchrich⸗

Iten uͤber Beeintraͤchtigungen von Seiten der Franken eingingen; aber dagegen,

ZIdaß ich jedes Mahl lebhafte Freude empfand, wenn die Verſammlungſich

„mit unerſchrockenem Mutheſolchen Verletzungen unſrer Unabhaͤngigkeit wider⸗

„ſetzte, ſich mit einem Muthe widerfetzte, den ich heute vergebens unter uns

„ſuche.“ So ſprach Eſcher zu einer Zeit, wo ihm undandern freymuͤthigen

Maͤnnern miteinem achtzehnten Fruktidor*) gedroht wurde, am Tage, nach⸗

dem im Großen Raͤthe dieſe Drohung auseiner halboffiziellen franzoͤſiſchen

Zeitung war vorgeleſen worden, (S. Republikaner Bd. J. S. 206) und wo

ringsumher franzoͤſiſche Truppen zu Vollziehung derſelben bereit ſtanden. Dieß

ſchreckte die feigen Seelen, welche die Mehrheit ausmachten; aberEſcher ſtand

unerſchuͤttert, als das Ungewitter loszubrechen begann. Den neunzehnten Juni

brachten franzoͤſiſche Offiziere einen Beſchluß von Rapinat in den Großen Rath.

Derſelbe enthaͤlt als Erwaͤgungsgruͤnde die Anklage einer engliſchen Faktion,

die ſich in den oberſten Gewalten der Republik gebildet habe, und deren Da—

ſeyn die Motionen und Dekrete der geſetzgebenden Raͤthe, ſo wiedie Beſchluͤſſe

des Direktoriums an den Taglegen; deren Theilhaberfernerdie Zeitungsſchrei—

ber und Drucker im Sold haben, oder ſich ſelbſt damit abgeben, das Gift,

das in denoͤffentlichen Blaͤttern zirkulire, zu deſtilliren u. ſ.w. Daher werden

alle Beſchluͤſſe des geſetzgebenden Koͤrpers und des Direktoriums, welche den

Befehlen des franzoͤſiſchen Commiſſaͤrs oder des Obergenerals zuwider waͤren,

fuͤr nichtig erklaͤrt, und zugleich verordnet: daß, als Stoͤrer deroͤffentlichen

Der Tag, an welchem 1797 zu Paris das Laſter durch Reubel, Merlin undihre Helfers—

helfer ſiegte, und die tugendhaften Männer Carnot, Barthelemi und ihre Freunde nicht nur

aus den oberſten Gewalten Frankreichs verdrängt, ſondern die—nach Cayenne

dem wahrſcheinlichen Tode preisgegeben wurden.  
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Ruhealle diejenigen ſollen militaͤriſch gerichtet werden, welche durch Reden

oder Handlungen, nahmentlich alle Beamten, welche durch ihre Urtheile den

Operationenderfranzoͤſiſchen Regierung oder ihrer Beauftragten hinderlich zu

ſeyn ſuchen, ebenſo alle Zeitungsſchreiber, Herausgeber oͤffentlicher Blaͤtter

u. ſ. w., welche ſich erlauben wuͤrden auf eine Weiſe zu ſchreiben, um die

Einwohner gegen die Franken und umgekehrt zu erbittern, die Armee, ihre

Obern und die Commiſſaͤrs der Regierung zu verlaͤumden, argliſtige Klagen,

Beſchwerden, und andre der Ordnung und Mannszuchtnachtheilige Reklama—

tionen zu verbreiten, und durch Erzaͤhlung von Thaͤtſachen das Volk gegen

die Franken zu empoͤren“*). Daßaufdieſer Liſte der Schweizeriſche Republi—

kaner wegen ſeiner Waͤhrheitsliebe und Freymuͤthigkeit oben an ſtehe, wurde

von niemanden bezweifelt. Dennocherhobſich Eſcher, die perſoͤnliche Gefahr

nicht achtend, der Erſte gegen dieſen Beſchluß, durch deſſen Annahme die Frey—

heit der geſetzgebenden Verſammlungen und die Unabhaͤngigkeit des ſchweizeriſchen

Volkes gaͤnzlich zerſtoͤrt wuͤrde. „Nein“, rief er aus, „laßt uns die Freyheit

und Ehreunſers Volkes mitEiferbeſchuͤtzen.“ Kraͤftig wirkte ſein Beyſpiel

auf die Verſammlung, in welcher ſich Mehrere mit Wuͤrde und Entſchloſſenheit

erklaͤrten. Aber bald trat Zaghaftigkeit ein, als noch in der naͤhmlichen Sitzung

eine Botſchaft des Direktoriums anzeigte, daß die Direktoren Bay und Pfyffer,

der Miniſter Begoz und der Generalſekretaͤr Steck ihre Entlaͤſſung begehren—

Die in geheimer Sitzung verleſenen Aktenſtuͤcke bewieſen, daß Rapinat dieſe

Entlaͤſſungen in drohendem Tonegefordert hatte **8), Unerſchrocken trat Eſcher

wieder auf, und widerſetzte ſich der Entlaſſung. Dieheiligſte Pflicht der

„Sorgefuͤr die Unabhaͤngigkeit unſers Vaterlandes fordert uns auf, nicht auf

„eine ſolche bloße Anzeige hin die Unabhaͤngigkeit unſerer Nation dahin zu

„Igeben, ſondern ſie mit feſtem Muthe zu ſchuͤtzen. Ich fordre daher Euch auf

„bey Allem, was Euch heilig iſt, die Direktoren einzuladen, an ihrer Stelle

Fzu bleiben, von der ſie nicht weichen ſollen, bis die Stellvertreter des Volks

„ſie abrufen, oder bis ſie durch Waffengewalt davon verdraͤngt werden. Dieß

gfordert die Ehre Helvetiens, die Unabhaͤngigkeit der Nation und das Gluͤck

unſrer Nachkommen von uns.“ — Aberganzallein ſtand der edle Mann;

auch nicht Einer wagte, ihm beyzuſtimmen; kaum hoͤrte man unfruchtbare

Klagen, unduͤber ſeinen Vorſchlag konnte nicht einmahl abgeſtimmt werden.

*) S. Republikaner J. 232. *) Republikaner J. 232.
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Soſehr wirkte die Furchtvor dem drohenden Deſpoten, daß am folgenden

Tage, ungeachtet Eſchers und einiger Anderer Widerſtand, der Beſchluß,
Fin der Entlaſſung der beyden Direktoren Bedauren uͤber ihre Entfernung,

Dankfuͤr die geleiſteten Dienſte und die Einladung auszudruͤcken, daß ſie nach

der Verfaſſung Stellen im Senat einnehmen “, zuruͤckgenommen und mitgroßer
Mehrheit beſchloſſen wurde, ihnen ganz einfach die Entlaſſung zu bewilligen.

Rapinat ernannte zugleich zwey Mitglieder des Senats, Ochs und Dolder,

zu Direktoren und trieb den Hohn ſo weit, daßereinen franzoͤſiſchen Offizier
in den Senatſandte, derdieſen ſeinen Creaturen oͤffentlich ihre Ernennungs⸗

Abte uͤbergab, und ſie dann ſelbſt in ihre Stellen einſetzte. Als nun aber

wenige Tage nachher der General Schauenburg anzeigte, daß dasfranzoͤſiſche

Direktorium den Beſchluß von Rapinat aufgehoben habe, da gewannen auch

Eſchers Collegen wieder Muth: er ſelbſt ſchwieg, weil es ihm bey Allem nicht

um perſoͤnlichen Triumph, ſondern um die Sache zu thun war. Dergroße

Rath beſchloß, daß Bay und Pfyffer ihre Stellen im Direktorium ohne Wei—

teres wieder einnehmen ſollen. Allein mit 26 gegen 21 Stimmenverwarfder

Senat dieſen Beſchluß. Jetzt glaubte auch Eſcher nicht mehr ſchweigen zu
duͤrfen; er drang darauf, daß der naͤhmliche Beſchluß nurin etwasveraͤnderter

Form beſtaͤtigt werde. Sein Antrag fand vielen Beyfall; allein Bay und

Pfyffer kamen neuen Reibungen durch den edlen Entſchluß zuvor, ſelbſt ihre

Entlaſſungen zu begehren; und nun wurden Laharpe und Ochs zu Direltoren
gewaͤhlt.

In Kurzemzeigten ſich die nachtheiligen Folgen dieſer Wahl. Ochs, deſ—

ſen kleinlicher Ehrgeiz ſich darauf beſchraͤnkte, als Werkzeug der franzoͤſichen

Machthaber uͤber ſeine Mitbuͤrger zu herrſchen, hatte ſich ſo ganz an dieſelben
gehaͤngt, daß er zu Handlungen fortgeriſſen wurde, die als wirklich pflicht⸗

widrig gegen das Vaͤterland erſcheinen ). Edler geſinnet hatte Laharpe des

Vaterlandes Wohl im Auge, das er aberdurch Mittel zu befoͤrdern glaubte,

welche ſpaͤterhin Gewaltthaten herbeyfuͤhrten, die endlich auch ſeinen Sturz

bewirkten. Standhaft widerſetzte er ſich mit den beyden Direktoren Glaͤire

und Legrand dem verderblichen Offenſivbunde, welchen die Franzoſen mit Dro⸗

hungen forderten. Daſchrieb Ochs an Merlin und Reubel, gſie moͤgen nur

*2) Aufbeſſerer Bahnerblicken wir Ochs ſpäter zur Seit der Mediationsverfaſſung ——

auch für Verbeſſerung der ee zu Baſel höchſt wohlthätig wirkend.
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auf dem Bundebeharren, ſo werdeer ihn durchzuſetzen wiſſen.“ Den 24. Auguſt

1798 wurde der Traktat den beyden geſetzgebenden Raͤthen in geheimer Sitzung

vorgelegt. Auch jetzt hielt keine Ruͤckſicht aufdie Rachſucht der uͤbermaͤchtigen

Auslaͤnder, nicht der Anblick ihrer zahlreichen Spione im Rathe, nichtdie,

laut geaͤußerten Drohungen Eſcher zuruͤck, kuͤhn und ohne Ruͤckſicht das Ver—

derbliche des Traktaͤts aufzudecken, mit ergreifender Waͤrme die Geſetzgeber an

ihre Pflichten zu erinnern und die wahren Abſichten der franzoͤſiſchen Gewalt—

haber zu entlarven. FIch ſcheue mich nicht“, ſprach er, Fauch bey der groͤßten

Gefahr, der ich weiß, daß ich mich ausſetze, Euch hier mit Freymuͤthigkeit

Fzu erklaͤren, daß ich in der Sache der Franken nicht mehr die Sache der

FFreyheit erblicke. — — Auch ich ehre die Grundſaͤtze des Rechtes und der

Freyheit, aber deßwegen doch nicht die Politik der Franken-Republik, an

Zdie wir uns nunewiganſchließen ſollen.“ Doch auch jetzt unterlag Eſcher

wieder, und das nahmenloſe Elend, welches der Verluſt der Neutralitaͤt zur

Folge hatte, rechtfertigte nur zu ſehr ſeinen Widerſtand.

Bald nachdem dieſe tiefe Wunde dem Wohldes Vaterlandes geſchlagen

war, fand der ſchreckliche Mord- und Brandzug der Franzoſen nach Unterwal⸗

den Statt. (9. Sept. 1798). Obgleich diefuͤrchterlichen Greuel kein Geheim⸗

niß waren, ſo wurde doch (19. Sept.) im Großen Rathe vorgeſchlagen, zu

erklaͤren, Fdaß ſich die fraͤnkiſche Armee um das Vaterland verdient gemacht

Ihabe.“ Daſprach Eſcher: —3So ſehr ich den Muthderfraͤnkiſchen Armee

Zehre, ſo ſehr verabſcheue ich dieſe unmenſchlichen Grauſamkeiten, welche un⸗

mittelbare Folgen des Sieges waren, und nie werde ich dazu meine Stimme

geben, daß manvoneiner Armeeerklaͤre, ſie habe ſich um unſer Vaterland

„verdient gemacht, wennſie ſolche Greuelthaten veruͤbte, wie in Unterwalden

„vorgefallen ſind. Gerne hingegen trage ich darauf an, daß wir erkennen,

diejenigen fraͤnkiſchen Offiziere, welche ſich mit Muth undſelbſt mit Gefahr
Fihres Lebens der Wuth ihrer Soldaten widerſetzten, und den Unmenſchlich⸗

Zkeiten Einhalt zu thun trachteten, daß dieſe ſich nicht nur um unſer Vater⸗

land, ſondern um die Menſchheit ſelbſt verdient gemacht haben.“ — Aber

auch jetzt entehrte ſich die Mehrheit durch Annahme jenes Vorſchlags, und ihr

folgte die Mehrheit des Senates.
Sokaͤmpfte gegen fremde Tyrannen waͤhrend des Aufenthaltes der geſetz⸗

gebenden Raͤthe zu Aarau unerſchuͤttert durch vielfachdrohendes Verderben der

edle Mann, der den oft entehrten Nahmen eines Patrioten im ſchoͤnſten Sinne
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wie Keiner verdient. Jetzt wenden wir uns zu ſeinem Kampfegegeninneres

Verderben in jener Zeit, welcher nicht weniger gefahrvoll Eſchers Verdienſte

um das Vaterland von einer neuen Seite zeigt, und laut unſere Ehtfurcht und

Bewunderungfordert.

Die erſte und oft wiederkehrende Gelegenheit gaben die Verhandlungen

uͤberdie Feudallaſten, unter welchem Nahmennicht nur die auf Perſonen haf—

tenden Laſten, die Ueberbleibſel eines barbariſchen Zuſtandes, z. B. der Tod⸗

tenfall, ſondern oft wirkliche Schulden begriffen wurden. Verſprechungen un⸗

entgeldlicher Aufhebung nicht nur wirklicher Feudallaſten, ſondern ſelbſt der

Zehnten und Grundzinſen warenals kraͤftiger Hebel gebraucht worden, um die

Landbeſitzer fuͤr die Revolution in Bewegung zu ſetzen. Das Beyſpiel Frank—

reichs gab dem Verſprechen ſolcher Verſchleuderung des oͤffentlichen und Be—

raubung des Privat-Eigenthums groͤßere Glaubwuͤrdigkeit. Den 30. Apribh,

als im Großen Raͤthe der Gegenſtand zuerſt zur Sprache kam, forderte Eſcher,

daß alle bisherigen Gefaͤlle dieſer Art ſollen bezahlt werden, bis geſetzliche

Beſtimmungendaruͤber getroffen ſeyen. Allein ſchon den 4. Maybeſchloß der

Große Rath unter wildem Laͤrm und Beyfallklaͤtſchen, ohne Berathung oder

irgend eine naͤhere Beſtimmung, die allgemeine Aufhebung aller auf Perſonen

haftenden Feudallaſten ohne den geringſten Erſatz. Die Weigerung des Senats

veranlaßte dann noch einige Beſtimmungen. — Dasunbeſonnene Verfahren

bey dieſem Anlaße erregte geringe Hoffnung einer zweckmaͤßigen und umſichtigen

Berathung uͤber den wichtigern Gegenſtand der Zehenten und Grundzinſe.

Eſcher verlangte daher, daß der große und der kleine Zehente in der Berathung

getrennt, und uͤber letztern, deſſen unentgeldliche Aufhebung vorherzuſehen war,

zuerſt entſchieden werde. Dadurch konntenvielleicht die eigennuͤtzigen Forderun—

gen der Landbeſitzer einiger Maßen beſchwichtigt und deſto eher ruhige Bera⸗—

thung uͤber den großen Zehenten bewirkt werden. Aber ſein Vorſchlag fand

keinen Eingang. Man ging davon aus, daß Zehenten und Grundzinſen ohne

Aufſchub muͤſſen abgeſchafft, und den Pflichtigen nicht duͤrfe frey geſtellt wer—

den, dieſelben ferner zu bezahlen. Unverhohlen aͤußerte ſich bald der Eigennutz

vieler Mitglieder der Verſammlung, welcheſelbſt Landeigenthuͤmer waren, ſo

wie das Beſtreben andrer, zwar ohne Ausſicht auf eignen unmittelbaren Ge⸗

winn denjenigen Theil der Buͤrger, den ſie ausſchließend das Volk nannten,

durch widerrechtliche Beguͤnſtigungen an die Revolution zu feſſeln. Beharrlich

wurde der Satz behauptet, daß der Zehente keine Schuld, ſondern eine Abgabe



15

ſey. Ungeſcheut erklaͤrteman, daß die unentgeldliche Aufhebung der Zehenten

dem Volke verſprochen worden; ſelbſt fuͤr die Grundzinspflichtigen forderten

Einzelne die naͤhmliche Beguͤnſtigung; der damahlsgefaͤhrliche Vorwurfari—

ſtokratiſcher Geſinnungen wurde den Vertheidigernder Gerechtigkeitgemacht, und

ſchon ſprach Einer aus, „diejenigen, welche den Zehenten nicht aufheben wollen,

moͤgen fuͤr ihre Koͤpfe Sorge tragen.“ Die Gaͤhrung, welche in einigen Ge—

genden unter dem Landvolke erregt wurde, und die Verbindungendieſer Fak—

tion mit den franzoͤſiſchen Behoͤrden gaben ſolchen Drohungen Gewicht. Aber

eben ſo furchtlos als im Kampfe gegen die FremdentratEſcher auch hier auf,

und waͤhrend Kuhn, Koch, Suter undandretreffliche Maͤnner mit Eſcher

die Grundſaͤtze der Vernunft und der Gerechtigkeit geltend zu machen ſuchten,

ſcheute er ſich nicht, eine geheime Triebfeder der Gegner aufzudecken, und eigen⸗

nuͤtzige Abſichten ohne unzeitige Schonung zu entlarven. Diejenigen aus

„Euch“, ſprach er den 28. May, 4welche die Zehenten unbedingt aufheben

„wollen, behaupten, ſie wollen das Volk erleichtern. Wer iſt nun das Volk?

„Doch wohldie ſaͤmmtliche Maſſe aller Staatsbuͤrger. Und wer wird durch
Zehenten-Abſchaffung erleichtert? Niemand als die Gutsbeſitzer. Im Canton

Zuͤrich z. B. iſt beynahe die Haͤlfte der Einwohner eigenthumslos; auch im

„Canton Leman undvielen andern Cantoneniſt eine betraͤchtliche Menge ei—

genthumsloſer Staatsbuͤrger; dieſe alle nun werden durch die Zehenten-Auf—

Zhebung keineswegs erleichtert, — im Gegentheil gerade deswegen beſchwert;

Idenn um den Gutsbeſitzern das ungeheuer große Geſchenk des Zehenten zu

geben, verliert der Staat alle ſeine Einkuͤnfte und wird dadurch in die Noth—

wendigkeit geſetzt, alle ſeine Buͤrger mit betraͤchtlichen Auflagen zu belegen. — —

„Mehrnoch: neben dem Ariſtokratismus der Regierungen war noch eine andre

Art Ariſtokratie in Helvetien, eine Ariſtokratie, die dem beduͤrftigen Staats⸗

buͤrger druͤckender war als jene; ich meine die Dorfariſtokratie, die Ariſtokratie,

welche der reiche Bauer uͤber den armen Bauer ausuͤbte. DieſeAriſtokratie

Idruͤckte ſchwer auf unſerm Volke; ſie druͤckt noch, und was mehriſt, durch

Zehenten-Aufhebung wird ſie unermeßlich vermehrt; denn durch dieſe Maß—

Z„regel erhaͤlt der reiche Bauer noch mehr Reichthum, mehr Macht, und dem

Zarmen Bauer wird es nun noch ſchwieriger, das koſtbarer gewordene Land vor

ſeinem maͤchtigen Nachbar zu ſchuͤtzen. — Ich hoͤrte ſchon mehrere Mahle
ausverſchiedenen Ecken des Saals, wenn etwaein Mitglied nicht fuͤr gaͤnz⸗

liche Aufhebung des Zehenten ſtimmte, rufen, „Ha, deriſt kein Patriot“
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„Buͤrger Stellvertreter, ich erklaͤre hier feyerlich, wenn der Patriotismus darin

„beſtehen ſoll, den reichen Bauer auf Koſten des Staates noch reicher und

„den armen noch abhaͤngiger von jenem zu machen, wenndieß Patriotismus

heißt,ſo will ich kein Patriot ſeyn.“ Heftige perſoͤnliche Ausfaͤllegegen
Eſcher, die ſich aber auf leere Deklamationen gegen den unbeſcholtenen Mann

beſchraͤnken mußten, bewieſen, wie ſehr ſich Manchergetroffen fuͤhlte. Soviel

wurde indeſſen gewonnen, daß der Grundſatz eines Lodkaufs des großen Ze⸗

henten anerkannt wurde. Aber die Beſtimmungdeſſelben (ein Halbes vom

Hundert des Capitalwerthes des Grundſtuͤckes, fuͤr ein und alle Mahl,) be—

zweckte doch einen unrechtmaͤßigen Gewinn fuͤr den Grundeigenthuͤmer, und

der Satz, daß aus dieſen unbedeutenden Beytraͤgen die Privat-Beſitzer von

Zehenten entſchaͤdigt werden, der Staat aber ohne alle Entſchaͤdigung bleiben

ſolle, war gewiſſenloſe Verſchwendung des Staatsgutes. Vergeblich forderte

Eſcher noch, daß jeder nahmentlich aufgerufen werde, um ſeine Stimme zu

geben; mit großem Stimmenmehr, ohne Beobachtung des Anſtands und unter

lautem Jubel nahm der Große Rath den 3. Junidieſe Grundſaͤtze an.

Es iſt hier nicht darum zu thun, den verſchiedenen Wendungen zu folgen,

welche dieſe Angelegenheit nahm; der Senatverwarfendlich den 24. Auguſt

den Beſchluß des Großen Rathes, obgleich auch dort Einer mit einem 18. Fruk—

tidor und franzoͤſiſcher Huͤlfe gedroht hatte. Doch damit warnoch wenig ge—

wonnen; denndadie Erſtattung der Zehenten fuͤr 1798 eingeſtellt wurde, be—

raubte man Kirchen, Schulen, Armen- undandrewohlthaͤtige Anſialten ihrer

nothwendigen Subſiſtenzmittel, und viele Privatleute ihres rechtmaͤßigen Eigen—

thums. Den16. Oktober wurde dem Großen Rathe ein neues Gutachten, das

nach den naͤhmlichen Grundſaͤtzen mußte abgefaßt werden, vorgelegt. Die

Mehrheit der Commiſſion, zu welcherEſcher gehoͤrte, ſchlug 2)3 vom Hun—

dert, die andern nur Eins vom Hundert desCapitalwerthes der Grundſtuͤcke

als Loskaufsſumme vor. Eſchers Wortezeigen am beſten die damahlige Lage

des Gegenſtandes: „Daßdie Zehenten abgeſchafft werden muͤſſen, lehrte uns

I(die Mitglieder der Commiſſion) die Conſtitution; daß ſie nicht nach ihrem

wahren Wertheloskaͤuflich gemacht werden koͤnnen, wußtenwir durch unſre

„Kenntniß der Stimmung der Verſammlung und aus dem von uns ſchon an—

IgenommenenFinanzplan; daß aberdie Partikularbeſitzer von Zehenten, ſeyen
„es nun Geiſtliche, oder Armenanſtalten, oder wirkliche Privatperſonen, ent⸗

„ſchaͤdigt werden muͤſſen, liegt in den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit; daß kein
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Unterſchied in der Befreyung ſolcher Zehentpflichtigen, welche ihren Zehenten

„dem Staat, und denen, welche ihn Partikularen ſchuldig ſind, gemacht wer—

den kann, warunseinleuchtend; daß der Staatdie Partikularzehenten-Beſitzer

„nicht entſchaͤdigen kann, ohne ſich durch eine große Schuld, dieeraufſich

„nehmen muͤßte, an den Rand des Verderbens zu ſtuͤrzen, und ſo die Sache

„der Freyheit in unſerm Vaͤterlande in Gefahrzu ſetzen, ſchwebte uns lebhaft

„vor Augen; was waralſo unter dieſen dringenden, ſich zum Theil widerſpre⸗

„chenden Verhaͤltniſſen zu thun ?“ Dannzeigt Eſcher, wie nach einer unge—

faͤhren Berechnung durch jenen Loskauf von 2 vom Hundertder Staatin

den Stand geſetzt werde, die Partikularbeſitzer mit dem fuͤnfzehenfachen jaͤhr—

lichen Ertrag zu entſchaͤdigen. Gegen die Grundſaͤtze ſelbſt hatte ſich Eſcher

fruͤher laut erklaͤrt, und verhehlte ſeine Mißbilligung auch jetzt nicht; aber die

Geſinnungen der Mehrheit unddiefruͤhere Feſtſetzung dieſer Grundfaͤtze ließen

ihm keine Wahl. DieDiscuſſion nahm bald wieder einen hoͤchſt leidenſchaftli—

chen Gang, wobey aber Eſchers Ruhe und Billigkeit in deſto ſchoͤnerm Lichte

erſcheint. Die Loskaufsſumme wurde zwar durch die Mehrheit Einer Stimme

auf 22 vom Hundert beſtimmt, dieſer Beſchluß dann aber wieder umgeſtuͤrzt,

und der Loskauf auf zwey vom Hundertheruntergeſetzt. Noch ein Mahl,

als im Fortgange der Berathung der Loskauf der Grundzinſen behandelt, und
beſonders vom Kanton Lemanher gefordert wurde, daß der Staat ſeine Grund—

zinſen ohne Entſchaͤdigung hingeben ſolle, ſah ſich Eſcher genoͤthigt, ernſte

Wahrheiten auszuſprechen: „Waͤhrlich“, ſagte er den 2e. Oktober, ſo wie

Zheute, habe ich noch nie mit der Gerechtigkeit umgehen geſehen, und das mit

Zzihr verbundene Eigenthum beſchreiben gehoͤrt. Ich glaubte, Eigenthum ſey
„das, wasEinerausſchließendbeſitzt, und worauf kein Andrerein rechtsguͤl⸗

„tiges Eigenthum beweiſen kann, unddaßfolglich die Rechtsguͤltigkeit des

„Eigenthums keineswegs von der Natur der Perſon abhange, die imBeſitz

„des Eigenthums iſt; und heute ſteht man wider uns auf, und behauptet,

„eine ſolche Sache ſey nur dann Eigenthum, wenn ſie in den Haͤnden von

„Partikularperſonen iſt, ſobald ſie aber in die Haͤnde des Staats oderdeſſen

„Regierung komme, ſo werde ſie Abgabe undaͤndre alſo ganz ihre Natur.“

Nachdem er das Verderbliche eines ſolchen Satzes vorgeſtelltfaͤhrt er fort:

„Inunſrer erſten Berathung uͤber dieſen Gegenſtand und bis auf den Zeitpunkt,
„da 22 vom Hundert Loskaufsſummefuͤr den Zehenten beſtimmt wurde, kam

„Niemanden zu Sinne, die Rechtlichkeit der Grundzinſe anzugreifen; nun aber,

3
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„weil jene Beſtimmung Eins oder ein Halbes vom Hunderthoͤher ausfiel, als

„manerwartete, jetzt ſollen die Grundzinſe auf ein Mahl zu Abgaben geworden

„ſeyn. Undendlich ruft man uns immer zu: wie koͤnnen die alten Beſchwer⸗

„den neben den neuen Auflagen beſtehen, und worin beſteht denn der Gewinn

„der Revolution, wenn die Beſchwerden immer gleich ſind? — Aber, wenn

wir ſo rechnen wollen, worin beſteht denn der Vortheil derjenigen Cantone,

„die bisher keine Auflagen bezahlten, und nun zahlen muͤſſen? Der Vortheil

unſer aller ſoll in unſrer Freyheit und der Gleichheit der

„Rechte beſtehen. Er ſoll in der Vereinigung unſers Vater—

„Flandes zu Einem Staate beſtehen, und ſoll in den unſerm

„Culturzuſtand anpaſſenden Formen undGeſetzen beſtehen.
„Und wenn wir dieſes nicht anerkennen, wenn wir andern Vor⸗

Itheil ſuchen, ſo ſind wir nicht wuͤrdig frey zu ſeyn.“ Die Macht

der Wahrheit zeigte ſich, nachdem Eſcher geendigt hatte, ſo wirkſam, daß

auch leidenſchaftliche Gegner ſich nicht enthalten konnten, deraugenblicklichen

Ruͤhrung zu folgen, und in den lauten Beyfall einzuſtimmen. Das Eigenthum

des Staates wurde dann durch die Loskaufsbeſtimmung der Bodendinſe zum

Theile gerettet.

Noch heftiger als durch dieſe Verhandlungen uͤber die ſogenannten Feudal⸗

Laſten wurden im Schooße der geſetzgebenden Raͤthe und außer denſelben die

wildeſten Leidenſchaften durch die Entſchaͤdigungsbegehren derjenigen aufgeregt,

welche ſich verfolgte Patrioten nannten. Die Forderungen gingen vom Canton

Leman aus. Den 5. May1798erſchien vor dem Großen RatheeinLemaner,

Raymondin, im Nahmen der wegenpolitiſcher Vergehungen ſeit dem Jahre

1791 durch die Regierung von Bernbeſtraften Lemaner-Patrioten; ſeine Bitte

um Entſchaͤdigungen ſtuͤtzte er auf Verſprechungen der franzoͤſiſchen Commiſ—

ſaͤrs und Generale. Dasverfaͤngliche Begehren wurde ſogleich einer Commiſ⸗

ſion zur Pruͤfung uͤbergeben, und dieſe keineswegs aus unparteyiſchen Mitgliedern

gebildet. Dieß wardie Looſungfuͤr alle habſuͤchtigen und rachgierigen Men—

ſchen auch der uͤbrigen Kantone, welche mit RechtoderUnrechtſich uͤber die

alten Regierungen beklagten, um mit Entſchaͤdigungsforderungen aufzutreten.

Nicht um Erfaͤtz bezahlter Bußen war es zu thun, denn dieſe waren bey Er⸗

theilung der Amneſtie zuruͤckbezahlt worden; ſondern um baren Geldgewinn

fuͤr das, was Einzelne entweder ſelbſt oder in den Ihrigen durch die fruͤhern

Unruhen unſchuldig glaubten gelittenzu haben. DieLeichtigkeit ſolchen Gewinns
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war zu lockend, als daß ſich nicht die Zahl der Begehrenden ſchnell haͤtte an—

haͤufen muͤſſen, zumahl als es bald bekannt wurde, daß die Mitglieder der

alten Regierungen die Forderungen befriedigen ſollen“). Die Geſinnungen der

Mehrheit der Geſetzgeber mußten gerechte Beſorgniſſe bey den ſchon durch die
Franzoſen mißhandelten alten Regierungen erregen, noch ehe eine Berathung

Statt fand, und in den ehemahls herrſchenden Staͤdten zeigte ſich heftige Be—

wegung. Den 21. May machte nun die Commiſſion im Großen Rathe den
Antrag: Die ſeit dem Jahr 1789 verfolgten Freyheitsfreunde ſollen durch die

ehemahligen Oligarchen (der damahlige Ausdruck fuͤr die Mitglieder der alten

Regierungen,) entſchaͤdigt, und das Vermoͤgen derſelben als Hypothekdafuͤr

fequeſtrirt werden. Sogleich ergriff Eſcher das Wort und zeigte mit Ruhe

und Maͤßigung die Ungerechtigkeit dieſes Vorſchlags. Aberalſobald erhoben

ſich gegen ihn die wildeſten Schreyer, deren raſenden Ausfaͤllen die Verſamm⸗

lung Beyfall zuklatſchte. Ungeachtet des allgemeinen Beyfalls “, erwiderte

Eſcher, den das Gutachten zu haben ſcheint, ſind doch meine dagegen auf—

geſtellten Gruͤnde nicht einmahl beruͤhrt, viel weniger widerlegt worden, denn

„Geklaͤtſch ſind doch keine Vernunftgruͤnde.“ Aber die Discuſſion ging im

gleichen Tone fort; Suter allein wagte es noch, Eſcher zuunterſtuͤtzen; alle

uͤbrigen ſchwiegen, oder vertheidigten den Vorſchlag; und als Eſcher noch ein

Mahlauftreten wollte, ließ man ihn nicht mehr zum Sprechen kommen. Bey—
nahe einſtimmig wurde der Vorſchlag angenommen, und der Commiſſion auf⸗

getragen, uͤber die Art, wie dieſe Entſchaͤdigungen unterſucht, und wo daruͤber

abgefprochen werden ſolle, einen Vorſchlag zu machen, Als nun der Praͤſident

Huber dafuͤr der Commiſſion zwey der wildeſten Redner zugab, und der eine

erklaͤrte, daß er als verfolgter Patriot nicht unparteyiſch ſey, rief der Praͤſident

in blinder Leidenſchaft aus: „Dasgilt gleich viel; wir ſind alle Partey.“

Eſcher ruͤgte dieſe Wahl, als die Commiſſion den 6. Juni das naͤhmliche Gut⸗

achten mit dem Zuſatze vorlegte, daß die Kantonsgerichte uͤber die Entſchaͤdi—

gungen abſprechen ſollen. IIch fuͤhle mich gedrungen“, ſprach er, Euch

 

) ImSchweiz. Republikaner Bd. J. S. 268und 302finden ſich Beyſpiele, wie weit die

blinde Leidenſchaft ihre Forderungen trieb. Einer forderte „4000 Frkn. für Ohnmacht meiner

Frau.“ Ein Andrer 50 Gulden Schreckengeld. Ein Bürger von Bern forderte 2000Guldenfür den

Schrecken ſeiner Frau und Kinder: ein andrer für Gefangenſchaft, verlorne Mobilien und

Verſäumniß 6000 Gulden. Selbſt aus dem demokratiſchen Appenzell Außer-Rhoden kamen

Forderungen, die ſich auf die alten Parteyungen jener Landſchaft gründeten.



20

gvordenjenigen Fehlern zu warnen, die unſre ehevorigen Regierungen ſich zu
„Schulden kommen ließen, und beſonders vor demjenigen, den jederfreye

„MannmitRechtverabſcheute. Sie waren auch oft Partey und Richter zu—

„gleich; und ſollte wohl dieſer verabſcheuungswuͤrdige Fehler im neuen Zuſtand

„der Dinge weniger verabſcheuungswuͤrdig ſeyn, als in dem alten Zuſtande?

„Ich glaube gerade das Gegentheil.“ Dabey wiederhohlte er ſeine Ueberzeu—

gung von der Ungerechtigkeit des ganzen Vorſchlags, und drang darauf, daß

bey ſolchen Prozeſſen in den Kantonsgerichten Keinerſitzen ſolle, der entweder

ſelbſt der einen oder andern Partey angehoͤre, oder mit Solchen verwandtſey.

„Ichbin weit entfernt“, ſprach er nachher, „die Commiſſion zu beſchuldigen,
„obgleich ich aufrichtig geſtehe, daß ſie fuͤr die Ehre dieſer Verſammlung etwas

Zunvorſichtig gewaͤhlt war; denn wenn auch wirvonihrer Unparteylichkeit

„ganz uͤberzeugt ſind, ſo wird das Publikum vielleicht Muͤhe haben, ſich da—

von zu uͤberzeugen, da mehralsdie Haͤlfte derſelben wirklich ſelbſt Entſchaͤ⸗
„digung fordert; in dieſer Ruͤckſicht wuͤnſche ich eine andre Commiſſion.“ So
milde dieſe Wahrheit ausgedruͤcktwar, ſo wurde ihm nun doch der Vorwurf

gemacht, er ſuche die Sache nur zu verzoͤgern. Tief gekraͤnkt durch dieſe Un—
gerechtigkeit erhob ſich Eſcher, der immer offen und gerade, wie Keiner zu
Werke ging: HDurchaus ungerecht iſt die Beſchuldigung, als ſuche ich die

„Sache nur zu verzoͤgern. Mußnichtjeder Leidenſchaftloſe fuͤhlen, daß ich
einer gerechten Entſchaͤdigung, auf gerechtem Wege bewirkt, guͤnſtig bin?
„Wahrlich, wenn ich der Entſchaͤdigung feind waͤre, ich wuͤrde Euch nicht

„fuͤhlbar zu machen ſuchen, daß Ihr Euch entehret, und die gerechte Sache

„zur ungerechten macht, wenn Ihr das Gutachten der Commiſſion annehmet.

„Die Ehre der Verſammlung und die Gerechtigkeit liegen mir hierbey am

„Herzen, welche beyde gleich dringend fordern, daß Ihr nicht Perſonen, die

„Partey ſind, zugleich als Richter auftreten laſſet, und ſie ohne Geſetze, alſo

Fwillkuͤhrlich und deſpotiſch urtheilen machet. Es iſt ja nicht geſagt, daß Ihr

„dieſes Gegenſtandes wegen weitausſehende Unterſuchungen zu machen braucht.

„GebtdemRichter ein Geſetz, wie er ſich verhalten ſoll, waͤre es allenfalls
nur eines, wie Rellſtab vorſchlaͤgt *), ſo iſt doch die Willkuͤhrlichkeit dem

Dieſer hatte vorgeſchlagen, daß dem Vorſchlage der Commiſſion noch beygefügt werde, „daß
„man den alten Regierungen überlaſſe, unter ſich auszumachen, wie ſie die nöthigen Ent—

„ſchädigungen zuſammenbringen wollen.“
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„ZRichter benommen; kurz, gebt Geſetze, und dann laßt richten, wenn Ihrnicht

„Euch und Eure Sache vor den Augen der ganzen Weltſchaͤnden wollt. Ich

„beharre alſo nochmahls auf Zuruͤckweiſung an eine neue Commiſſion.“ Nach—

dem Eſcher dann noch das Schaͤdliche des vorgeſchlagenen Sequeſters gezeigt,

und einen andern Vorwurf mit Ernſt abgewieſen haͤtte, ſchloß er mit der Er—

klaͤrung: „Und nun kein Wortweiter.“ — Soviel wurde nun zwar gewon⸗

nen, daß eine neue Commiſſion gewaͤhlt wurde: aber in der That war nur

der Schein gerettet; denn die Geſinnungen der großen Mehrheit der Verſamm⸗—

lung machten die Beſetzung derſelben mit gemaͤßigten Maͤnnern unmoͤglich.

Um Eſchers Verdienſt in dieſem Kampfe ganz zu wuͤrdigen, darf nicht

vergeſſen werden, daß derſelbe in die naͤhmliche Zeit faͤllt, wo ſeine perſoͤn—

liche Sicherheit ſchon durch den Widerſtand gegen franzoͤſiſche Gewaltſchritte

und gegeneigennuͤtzige Betreibungen zu Aufhebung der Zehentengefaͤhrdet war—

Bey Berathung des von der neuen Commiſſion ganz nach den ſchon beſchloſ—

ſenen Grundſaͤtzen abgefaßten Geſetzes ſprach Eſcher wenig, weil er die Sache

ſelbſt nicht mehr angreifen durfte. Seine Hoffnung blieb auf den Senatge—

richtet; nicht daß er glauben konnte, die Mehrheit mißbillige denaufgeſtellten

Grundſatz, ſondern weil er hoffen durfte, daß dort ruhigere Pruͤfung Statt

finden, und wenigſtens die fehlerhafte Form des Geſetzes-Entwurfs die Ver—

werfung bewirken werde. Dieß geſchah dann auch den 30. Juli; nurvier

Mitglieder beſchimpften ſich durch dieAnnahme. — Die Verzoͤgerung, welche
dadurch in die Sache kam, war ein bedeutender Gewinn; die unſinnigen For—

derungen verriethen die truͤbe Quelle, woraus das Ganze gefloſſen war; all⸗

maͤhlig fand Vernunft bey Mehreren Gehoͤr, und im Oktober durfte es Ander⸗

wert wagen, in einem neuen Commiſſional-Gutachten die Grundſaͤtze des Rech⸗

tes wieder zu vertheidigen, und der Stimmung der Mehrheit nur ſo weit

Rechnung zu tragen, daß er vorſchlug, die Entſchaͤdigungsforderungen duͤrfen

ſich nur auf Dasjenige beziehen, was in jedem Kanton nach Bekanntmachung

des Entwurfs der neuen Verfaſſung vorgefallen. Zwarerhielt der Vorſchlag

eines andern Mitglieds, daß die Entſchaͤdigung Begehrendenſich andierich—

terlichen Behoͤrden zu wenden haben, ohneirgend eine Zeitbeſtimmung, den

Vorzug, weil man der Sache muͤde war, undder Senatbeſtaͤtigte denſelben

mit großer Mehrheit; aberdie foͤrmliche Aufſtellung rechtlicher Grundſaͤtze und

die unverhohlenen Aeußerungenuͤber die Beſchaffenheit der Forderungen konnten

nicht ohne wohlthaͤtige Folgen bleiben, Es wurden nun zwarviele Forderungen
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bey den Diſtrikts-Gerichten eingegeben; allein da die meiſten Richter mit der

einen oder andern Partey verwandt waren *), ſo entſtand Verzoͤgerung, uud die

Kriegsereigniſſeim Jahr 1799 unterbrachen die Sache gaͤnzlich; aber im No—

vember 1799 wurdeſie neuerdings mit Ernſt betrieben, nachdemdie Vertrei⸗

bung der Oeſtreicher und Ruſſen aus der Schweiz denLeidenſchaften neuen

Spielraum gegeben hatten. Allein das Uebergewicht, welches allmaͤhlig die

gemaͤßigten Mitglieder der geſetzgebenden Raͤthe gewannen, und der Sturz

derjenigen Partey im Direktorium **), welche durch gewaltthaͤtige und revolu⸗

tionaͤre Maßregeln herrſchen wollte, mußte auch auf dieſe Angelegenheit zu—

ruͤckwirken, und dieſelbe verſchwindet von dieſer Zeit an gaͤnzlich.

Ganz vongleicher Natur warein gleichzeitiger Vorſchlag (15. Juni 1798)

einer Commiſſion des Großen Rathes, daß die im Kriege gegen die Franzoſen

zu Vertheidigung des Uebergangs uͤber die Aare abgebrannte Bruͤcke zu Buͤren,

ſo wie fuͤnf dadurch in Brand gerathene Haͤuſer auf Koſten der berneriſchen

Kriegsraͤthe ſollen hergeſtellt werden. Eſcher war wieder der Erſte, welcher

fich gegen dieſen unſinnigen Vorſchlag erhob, und die Ungerechtigkeit ſowohl

als die Unausfuͤhrbarkeit ſolcher Entſchaͤdigungen fuͤr Kriegsſchaden zeigte. Er

fand zwar Unterſtuͤtzung, mußte aber von Andern neuerdings Verdaͤchtigungen

erdulden. Als die Ariſtokraten“, antwortete er, die Macht noch in den

„Haͤnden hatten, und ſie mißbrauchten, ſprach ich iaut wider ihre Ungerechtig⸗

„keiten; aber jetzt ſind ſie abgetreten; ich ſehe nichts in ihrem jetzigen Betra—

Igen, das ungerecht iſt; daher fuͤhle ich auch kein Beduͤrfniß uͤber ſie zu

aſchimpfen; und werdenihnenfalſche oder ungerechte Beſchuldigungen aufge⸗

„buͤrdet, ſo fuͤhle ich mich verpflichtet, ſie wie andre Staatsbuͤrger meiner

„Ueberzeugung gemaͤß zu vertheidigen, obgleich ich wohl weiß, daß dabey

„kein Beyfallsgeklatſch herauskommt.“ Mit derſelben Feſtigkeit, und wieder

von Allen der Erſte, widerſetzte ſich Eſcher dem in der Hauptſache gleichen

Vorſchlage, der den 21. Juni vorgelegt wurde. Soviel wurde nun gewonnen,

daß die Entſcheidung aufgeſchoben blieb bis nach geſchehener Abſtimmung uͤber

die ſogenannte Patrioten-Entſchaͤdigung. Den 2. Novemberſiegte dann Eſchers

Vorſchlag, dieſen Gegenſtand gaͤnzlich von der Hand zu weiſen.

  

* Im Diſtriktsgerichte zu Zürich blieben nur zwey— die nicht im Anhen waren
* Den 7. Januar 1800.



23

Nurgezwungen durch das Schwinden des Raumes muͤſſen wir uns auf

die beruͤhrten Gegenſtaͤnde beſchraͤnken, wohl erkennend, daß wir Deine Sehn⸗

ſucht, o Juͤngling, nach vollſtaͤndiger Kenntniß des ſchoͤnen Wirkens mehr ge⸗

weckt, als befriedigthaben. Denn nicht bloß im Kampfe gegen Unheilbrin—

gende Anſchlaͤge erregt Eſcher unſre Bewunderung; auch der Fleiß und die

Einſichten, welche ſich in ſo vielen trefflichen Arbeiten, beſonders uͤber die ver⸗

ſchiedenen Zweige des Polizey- und Cameralweſens bewaͤhren, die Fruͤchte

fruͤherer gruͤndlicher Studien und weiſer Benutzung der wenigen Stunden,

welche ihm die gewiſſenhaft beſuchten Sitzungen uͤbrig ließen, auch dieß ver—

pflichtet uns zur Hochachtung. Ueberall ſehen wir ihn bey Berathungen, wenn

die Mehrheit ſich nicht uͤber das Einzelne zu erheben vermochte, die allgemeinen

Geſichtspunkte aufſtellen, unter welchen dasſelbe muͤſſe betrachtet werden,wenn

widerſprechende Beſchluͤſſe verhuͤet werden, und der Geſetzgeber nicht in das

Gebiet der adminiſtrativen oder richterlichen Behoͤrden eingreifen ſolle. Denn

ſo wie er ſich Eingriffen des Direktoriums immer mit Entſchloſſenheit wider⸗

ſetzte, ſo warnte er auch, woesnoͤthig war, die geſetzgebenden Raͤthe vor

Ueberſchreitung ihrer Schranken. Immerbehielt er das ganze Vaterland im

Auge, und gab dadurch ein auch unſern Zeitennicht uͤberfluͤſſiges Beyſpiel,

daß Alle einander entgegengehen und Aufopferungen machen muͤſſen, ſtatt

unter ſchoͤn toͤnenden Worten nur die Befoͤrderung kleinlicher Intereſſen des

eigenen Kantons zu ſuchen.

Noch bietet der kurze Zeitraum des Aufenthaltes zu Aarau*), welchen wir

ausgehoben, manche Nachleſe dar, z. B. Eſchers beharrlichen Kampf gegen

die eigennuͤtzige und unrepublikaniſche Beſtimmung der Beſoldungenfuͤr alle

hoͤhern und niedern Stellen, und die wiederhohlte Vertheidigung alter Geſetze

und Ordnungenbisdieſelben durch neueerſetzt ſeyen. Ein weites Feld aber

oͤffnet ſich dem Geſchichtſchreiber ſeines Lebens, der die Periode des Aufent⸗

haltes der helvetiſchen Regierung zu Luzern und Bern ſchildert. Wenn Eſcher

dort mit kuͤhner Feſtigkeit den Geiſt der Gewaltherrſchaft und des Terrorismus

bekaͤmpft, der vom Direktorium ausgehend ſich im Spaͤtjahr 1798 und im

folgenden Jahre immerſtaͤrker außert; — wennerſich furchtlos, obgleich nur

von Wenigenunterſtuͤtzt, den vom Direktorium dazu verlangten Vollmach⸗

ten, den revolutionaͤren Maßregelngegen Preßfreyheit, den wilden Beſchluͤſſen

) Vom 12. April bis zum 20. September 1798.
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gegen ausgewanderte Schweizer, der Erxrichtung eines verfaſſungswidrigen

Revolutions⸗-Tribunals, den blutduͤrſtigen Geſetzen gegen Eliten, welcheſich
zu marſchiren weigern, der Willkuͤhr der Diſtriktsſtatthalter in Unterſuchung

der Papiere eines jeden wegen Staatsverbrechen Verdaͤchtigten, der Errich—

tung von Klubs oder ſogenannten Volksgeſellſchaften, und dem Vorſchlage,

jeden mit zwanzigjaͤhriger Gefangenſchaft zu belegen, welcherdie Flucht oͤſtrei—

chiſcher Kriegsgefangener beguͤnſtige, — wennerſich allen dieſen Vorſchlaͤgen

widerſetzt, die nach und nach die Greuel, welchediefraͤnzoͤſiſche Revolution

beflecken, uͤber Helvetien haͤtten bringen muͤſſen; wenn er ferner wegen

ſeiner Einwendungen gegeneinverkehrtes Militaͤr-Geſetz boͤſer Abſichten beſchul⸗

digt, ſo wie ſein Freund Uſteri durch Ochs als Haupteineroͤſtreichiſchen Fak—

tion angeklagt und verfolgt, und beyde nur durch den Sturz von Ochsſelbſt,

der auf den Fall des Scheuſals Reubel folgte, gerettet werden; wennerſich

kuͤhn der vom Direktorium bey Annaͤherung der Oeſtreicher vorgeſchlagenen

Aushebung von Geiſeln, ſeinen Verſuchen eine Art von Papiergeld einzufuͤh—⸗

ren, der von einem wuͤthenden Mitgliede des Großen Rathes nach Vertreibung

der Ruſſen foͤrmlich verlangten blutduͤrſtigen Reaktion, und der ungerechten

Verfolgungderzuͤrcheriſchen Interims-Regierung durch die Mehrheit des Di⸗

rektoriums widerſetzt; wenn erendlich ohne Ruͤckhalt ſich uͤber die Verwuͤ—

ſtungen, welche die franzoͤſiſche Armee anrichtete, und uͤber die durch Maſſena

den Staͤdten Zuͤrich, Baſel und St. Gallen auferlegten Contributionen er—

klaͤrt; — wenneralſo Alles dieſes in offener Sitzung, mitten unter Traban⸗

ten jener Gewaltmaͤnner, und vor einer gemiſchten Schaar andrer Zuhoͤrer

thut und ſpricht, erkennen wir dann nicht wieder ganz den Mann, deſſen ho—

hen Muth wir ſchon waͤhrend des Aufenthaltes zu Aarau bewunderten? Und

wenn wir dann weiter ſeine Laufbahn verfolgen, nachdem im Januar 1800

die Gewaltherrſchaft geſtuͤrzt war, wie er ohne eine Spur von Rachſucht das

erlittene Unrecht vergißt, nur den Verluſt der Zeit beklagt, welche durch jene

Kaͤmpfe der Herſtellung einer geregelten Verwaltung entzogen wurde, und mit

verdoppelter Anſtrengung unter verſchiedenen Wechſeln, die noch erfolgten,

auch um dieſen Lorbeer ringt, — wennwiralſodieſen Zeitraum durchforſchen,

ſo finden wir uͤberall den nimmer raſtenden, gewiſſenhaften Fleiß vereinigt mit

ſelten er Tuͤchtigkeit fuͤr Verwaltungoͤffentlicher Geſchaͤfte.

Sobleibt Eſcher unter den mannigfaltigen Geſtaltungen, welche die Re—⸗

volution annimmt, immerſich gleich, unentwegt und feſt, ob in wilder Brandung
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umihnher empoͤrte Leidenſchaften ſich thuͤrmen, oder die beſaͤnftigte Fluth zu
Genuͤſſen locke, welche die Pflichterfuͤllung beeintraͤchtigen koͤnnten. Wederin

ſeinen Grundſaͤtzen, nochin ſeiner Handelnsweiſe zeigt ſich jetzt oder ſpaͤter

irgend eine Veraͤnderung, und nur Unwiſſenheit oder blinde Leidenſchaft kann

ihn denjenigen beyzaͤhlen, welche von verwirrendem Schwindel ergriffen in

tollem Niederreißen ſich gefielen, und ſpaͤte nur durch die Folgen belehrt zur

Beſonnenheit zuruͤckkehrten. Nicht Umſturz der beſtehenden Ordnung der Dinge

war es, was Eſcher ſuchte, ſondern Hebung der durch die Zeit unhaltbar ge⸗

wordenen Mißbraͤuche und Gebrechen, damit der Umſturz verhuͤtet werde.

Dennnicht, wer die Einleitung von Verbeſſerungen durch die Obernſelbſt zu

bewirken ſtrebt, ſondern wer menſchliche Einrichtungen fuͤr unverbeſſerlich haͤlt,

und ſich jeder Umbildung, welche die Umſtaͤnde fordern, aus Leidenſchaft, Duͤnkel
oderBefangenheit widerſetzt, iſtder wahre Befoͤrderer von Revolutionen. Aus reie

ner Quelle, aus wahrem Patriotismus entſprangen jene Bittſchriften, welche Eſcher

der alten Regierung eingab; aber ſo wie ſeine Abſichten damahls verkannt und

mißdeutet wurden, ſo geſchah es auch nachher zu Aarau, Luzern und Bern.

Denndasiſt eben das Schickſal des unparteyiſchen Mannes, derleidenſchaft—

los zwiſchen erbitterten Parkeyen ſteht, der nicht die Perſonen, nicht die Farbe

der Sprecher, ſondern einzig die Sache im Auge behaͤlt, und das Gute, wo

es ſich zeigt, unterſtuͤtzt, das iſt ſein Loos, daß er leicht von Allen verkannt

und unverdient ein Abtruͤnniger geſcholten wird. Doch immerrechtfertigt die

Zeit den Verkannten, und dieß belebe Deinen Muth, o Juͤngling, wenndie

Pflicht Dich ruft, in weiterm oder engerm Kreiſe den Ausbruͤchen kaͤmpfender

Leidenſchaften Dich entgegenzuſtellen. Wohl hoͤrt man die rechnende Zaghaf—
tigkeit Eſchers kuͤhnen Muth tadeln, der ihn zum Kampfe gegen Unrecht und

Gewalt anfeuerte, nicht nur mit hoͤchſter Gefahr, ſondern lange ſelbſt ohne

Hoffnung, auch nur geringen Nutzen zu ſtiften. Doch dieß irre Dich nicht.

Es gibt Zeiten und Umſtaͤnde, wo ungehoͤrt die Stimme der Wahrheit im
Sturmeder Leidenſchaften verhallet, wo ſie mit Hohn verworfen wird, und

Haß und Rache ihrem Verkuͤndiger drohen. Dennoch iſt es nothwendig, daß

ſie ſich erhebe, wo irgend die Pflicht ruft, und nimmer verzage der Redliche,

der fuͤr Rechtund Wahrheit kaͤmpft. Schon, daß die Freyheit, ſie zu ver—

kuͤndigen, nicht untergehe, iſt reicher Gewinn, und niemahls kann die Wirkung

berechnet werden, welche die Macht der Wahrheit auch auf erbitterte Kaͤmpfer

aͤußern kann. Auch Eſcher ſah nach langem Kaͤmpfen den Sieg der Wahrheit,

4
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und erntete die Fruͤchte der Ausſaat, die er, dem Ungewitter nicht weichend,

glaͤubig dem Boden anvertrauthatte. Undwennauch die Hoffnungnichter⸗

fuͤllt wird, wenn einzig das eigne Bewußtſeyn den Redlichen lohnt, wenn er

ſogar im wilden Gewuͤhle der Parteyen untergeht, ſo dauert doch ſein Wirken
uͤber ſein Lebensziel fort, und ſpaͤterEnkel Herzen werden durch dasſchoͤne

Vorbild zu erfolgreichem Kampfe fuͤr Wahrheit und Recht erwaͤrmt.

Eſcher hatte die ſchoͤne Gewohnheit, den Nachmittag des letzten Jahres⸗

tages auf einſamer Wanderungeiner ſtrengen ſittlichen Selbſtpruͤfung zu wid⸗
men, und durch ein ſolches wahrhaftes Gebet Kraftzu getreuer Pflichterfuͤl⸗

lung zu ſammeln. In fruͤher Morgenſtunde des erſten Januars ſchrieb er

dann das Ergebnißſeines Nachdenkens, oder, wieer es ſelbſt nannte, ſeine

moraliſche Jahresrechnung nie der· — Die ſtuͤrmiſche Witterung am letzten Tage

desJahres 1797 hatte ihn nicht abgehalten, eine Wanderung auf den Uetliberg

zujenem ſchoͤnenZwecke zu unternehmen. „Des finſtern Himmelsunerachtet),

fchrieb er dann auf ein ſolches Notizenblatt,war die Gegend nicht ohne

Anmuth, und die Ausſicht auf das Thal vonZuͤrich ſtellte ſich mir reizend

„dar; derWind aber heulte furchtbar durchdie Baͤume uͤber die Kante des

„Gebirges hin, undes bedurfte einiger Entſchloſſenheit, um vollends die be⸗

gIſchneite Kuppe zu erſteigen. Es iſt dieß das Bildſagte ich zu mirſelbſt,

J gegenwaͤrtigen undnachſtbevorſtehenden Zeit; und ich faßte den Entſchluß,

wie dem jetzigen Windſturm, ſo auch allen Skuͤrmen, die vielleicht bald mei⸗

nerwarten moͤchten,Stand zuhalten,jede Pflicht gegen das Vaterlandund
die Meinigen treu zuerfuͤllen, um in ſolcher Pflichterfuͤllungſtets Troſt und

Staͤrkung zu finden.“ Und wahrlich denedelnVorſatz hat er kreu und ge⸗
wiſſenhaft erfuͤllet;ſein Beyſpiel ermuntere Dich, Juͤngling, dieſtille Pruͤ⸗

fung Deinerſelbſtmicht dem Zufalle zu uͤberlaͤſen, ſondern einen beſtimmten

Zeitpunkt dazu auszuſetzen, und Dich durch nichts davon abhalten zu laſſen—

So, und nur ſo wirſtDumit Sicherheit auf dem Pfade der Tugend vor⸗

waͤrtsſchreiten, und wie Eſcher den Nahmen eines wahrenChriſten verdienen.

  


